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nötig sein, Versäumtes nachzuholen und auch gegen· ältere 
Larven vorzugehen. Am besten scheinen dafür die Äthyl-
esterpräpa rate wegen ihre r hohen Wirkungskraft geg-en Tipu· · 
lalarve n geeignet. 
In dieser Richtung in der letzten Maiwoche durchge-
führte Freilandversuche ergaben, daß sich eine Er-
höhung der Wirkstoffgabe auf 250 g/ha empfiehlt. Da-
mit konnten auf Grünland und Ackerland noch 86 bis 
90 0/o L4 abgetötet werden (s. Tab. 4). Bei Ackerland 
dürfte es ratsam. sein, die Wassermenge auf 1000 1/ha 
zu erhöhen; denn die Differenz zwischen den Ab-
tötungszahlen, die bei gleichem Wirkstoffaufwand von 
150 g/ha mit 1000 und 600 1 Wasser erzielt wurden 
(Tab. 4, Nr. 5 und 2), ist mit einer Wahrscheinlichkeit 
von 19 : 1 gesichert. 
F. Die Kostenfrage 
Zum Schluß ein Blick auf die Wirtschaftlichkeit bei 
der Anwendung der verschiedenen Wirkstoffe. Setzt 
man den Preis für 2 kg Schweinfurter Grün + 50 kg 
Kleie = 1, so ergeben sich folgende Vergleichswerte: 
250 g Athylester im Mai gespritzt 1,92 
150 g Athylester zu Winterbeginn oder im 
zeitigen Frühjahr gespritzt 
60 g Athylester in 50 kg Kleie 
zu Winterbeginn gestreut 
1,5 kg DDT gespritzt . · 
10 kg HCH gestreut . 
Danach ist die Winterbekämpfung 
Kleie am wirtschaftlichsten. 
Ergebnis 
1,15 
0,89 
1,04 
3,24 
mit Athylester in 
1. Eine Bekämpfung der Larven von Tipula paludosa 
war im November und Anfang Dezember bei zwi-
schen 3° und 8,5° C pendelnden Bodentemperaturen 
in 2 cm Tiefe möglich. 
2. Als am besten geeignet erwies sich Nitrophenol-
phosphorsäureäthylester. Die erforderliche Wirk-
stoffmenge war im Grünlandversuch 150 g/ha in 
600 1 Wasser, im Grünland- und Kastenversuch für 
das Kleieverfahren 60 g/ha in 24 1 Wasser zu 50 kg 
Weizenkleie. Das für die Versuche benutzte Methyl-
esterpräparat zeigte eine wesentlich geringere Wirk-
samkeit. 
3. Eine Spritzung mit DDT 1,5 kg/ha hatte die gle.iche 
Wirkung wie beim Athylesterpräparat. Im Kleie-
verfahren genügten 400 g DDT je ha im Kastenver-
such, während auf Grünland 300 g/ha nur bei gerin-
gen Niederschlägen ausreichten. 
4. Bei HCH-Mitteln war eine Gesamtwirkstoffgabe 
von mindestens 10 kg/ha notwendig, die z. Z. nur 
in Streumitteln zur Verfügung steht. 
5. Schweinfurter Grün 1 und 2 kg iha war nur im 
Kastenversuch bei Nahrungsmangel hochwirksam. 
Es versagte zu Winterbeginn auf Grünland. 
6. Mit Kalkstickstoff 2 dz/ha konnten weder auf Grün-
land noch auf Ackerland Bekämpfungserfolge erzielt 
werden. 
7. Eine durchschlagende Bekämpfung älterer Larven 
ausgangs Mai auf Grünland war mit 250 g Athyl-
ester je ha möglich. Auf Ackerland erwies sich auch 
eine Erhöhung der Wassermenge auf 1000 1/ha als 
vorteilhaft. 
8. Hinsichtlich der Materialkosten stellt sich die Win-
terbekämpfung mit Athylester in Kleie am wirt-
schaftlichsten. 
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Auftreten und Bekämpfung des Haussperlings 
Von E. Gersdorf, Pflanzenschutzamt Hannover 
Wenngleich die Notwendigkeit der Sperlingsbekämp-
fung seit langem erkannt worden ist und Möglidikei-
ten zur Bekämpfung dieses Schädlings auch in früheren 
Ja'hren bereits erwogen und beschrieben wurden, so ist 
durch die Einführung der von Froh b er g (1950) 
erstmalig bekanntgegebenen Verwendung grüngefärb-
ten Giftweizens die Sperlingsfrage doch erneut Gegen-
stand eingehender Betrachtung geworden. Die Notwen-
digkeit der Sperlingsbekämpfung hat M a n s f e l d 
(1950) ausführlich dargestellt, so daß Ergänzungen 
kaum notwendig erscheinen. Als Bekämpfungsmethode 
führt er den Fal1enfang an. Uber die allgemein be-
kannte S C'h w i n g sehe Sperlingsfalle hat S c h r ö d l 
(1951) sehr interessante Einzelheiten mitgeteilt, auf die 
im folgenden noch einzugehen sein wird, zumal die 
S c h r ö d l sehe Arbeit kaum bekannt sein dürfte. 
Uber Einzelheiten de1s Grünweizenverfahrens ist von 
Frohberg (1950), Fischer (1950), Klein-
schmidt (1951) und Gersdorf (1950 u. 1951) be-
richtet worden. Da in der letztgenannten Bekämp-
fungszeit die Bekämpfung mit Grünweizen bei 313 Ob-
jekten durchgeführt wurde, wobei man 203 771 tote 
Sperlinge auffand, ist eis möglich, zumal die behandel-
ten Objekte in der nachfolgenden Vegetationszeit be-
obachtet werden konnten, etwas Sicheres über den 
Wert des Verfahrens auszusagen und überdies Schlüsse 
auf die Lebensweise, Vermehrung, den Wandertrieb 
usw. des Haussper'.lings zu ziehen. Das letztere er-
scheint um so notwendiger, als der Haussperling in 
der ornithologischen Literatur nur wenig behandelt 
ist. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß der Verfasser 
seit Beginn der Ausarbeitung des Grünweizenverfah-
rens Gelegenheit zu ständigen Beobachtungen des 
Haussperlings hatte. 
Man s f e 1 d (1. c.) hat über die Zahl der Bruten und 
über die Daten für d1is Erscheinen der Jungsperlinge 
bestimmte , Angaben gemacht. Dabei handelt es sich 
vermutlich um Durchschnittszahlen, die in den einzel-
nen Jahren erheblich schwanken. So tritt in warmen 
Frühjahren die Masse der Jungsperlinge nicht nur frü-
her auf (was bedeutet, daß nicht viele erste Eigelege 
und Nestjunge ausgefallen sind), sondern die Jung-
sperlinge erscheinen auch in größeren Mengen (vgl. 
Sc h r öd 1 1. c.). Das gleiche gilt für die späteren Bru-
ten. Die Schäden an milchreifem Getreide sind daher in 
den einzelnen Jahren verschieden stark. So waren 1948 
und 1949 günstige Sperlingsjahre, 1950 brachte weniger 
Sperlingsschäden als die vorhergehenden Jahre. 1951 
wurden die ersten beiden Bruten durch ungünstige 
Witterung stark dezimiert. Jedoch waren auch in die-
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Sem Jahre SperHngsschäden . zu verzeichnen. ba wäh-
rend der letzten Winter (seit 1948) ein natürlicher Rück-
gang beobachteter . Sperlings bestände nicht zu erken-
nen war, wird geschlossen, daß dieser zweifellos statt-
findende Rückgang von der mehr oder weniger starken· 
Sommerpopulation zur zahlenmäßig · stets geringeren 
Winterpopulation bereits im Herbst nach der Ernte er-
folgt. Der Umfang der Winterpopulation ist in den ein-
zelnen Wintern etwa der gleiche. Er richtet sich wahr-
scheinlich nach der Menge der vorhandenen Nahrung 
(Geflügelfutter, offene Schweinebuchten usw. sowie -
wochenweise unterschtedlich - Drusch UI).d Drusch-
abfälle.) Je nach der wirtschaftlichen Struktur eines 
bestimmten Gebietes dürfte die im Winter vorhandene 
Na'hrungsgrundlage zwar ortswei'se unterschiedlich, je-
doch innerhalb einer Siedlung stets im gleichen Um-
fange vorhanden sein. Der natürliche Abgang an Alt-
sperlingen wird durch die kräfügsten Jungvögel - es 
dürften vorzugsweise die überlebenden der ersten und 
zweiten Brut sein - ausgeglichen. Eine über das 
übliche Maß 'hinausgehende Dezimierung der Jung-
sperlinge dürfte also nur dann in den folgenden Ve-
getationsperioden wirksam werden, wenn sie so durch-
greifend ist, daß eine vollständige Auffüllung des nor-
malen Abganges an Altsper'lingen, die durch die üb-
lichen Fallen nur mangelhaft erfaßt werden, unmög-
lich ist. 
Angesichts der hohen Fallenfangergebnisse (z. B. 
S c h r öd 1 1. c., Man s f e 1 d) scheint dieses Ziel er-
reichbar. Es wird aber nur dann erreicht, wenn diese 
ho'hen Ergeqnisse auch tatsächlich mit vielen Fallen er-
halten werden. Wie viele Sperlingsfa'llen slehen auf 
den Höfen mehr oder weniger zwecklos herum! Da die 
Höhe der Schäden an milchreifer Gerste aber, wie an-
gedeutet, von der Menge der Jungsperlinge der ersten 
Bruten abhängig ist, ist es zwecklo·s, erst bei Beginn 
der Milchreife mit dem Fallenfang zu beginnen, da man 
dann erst Jungsperlinge der dritten Brut in größerer 
Anzahl fängt (Sc h r öd 1 1. c.). 
Mit dem Grünweizenverfahren kann jedoch die Win-
terpopulation bis zu 95°/o erfaßt werden, wird es aber 
natürlich nicht in jedem Falle. Immei:hin sind in dem 
größten Teil der erwähnten 313 Bekämpfungsaktionen 
wenigstens 750/o errnicht worden. Die absoluten Ab-
tötungsziffern liegen selbstver:ständlich unter den Er-
gebnissen eines erfolgreichen Sommerfanges, was 
nicht näher begründet zu werden braucht. 
Die Ergebnisse der Winterbekämpfung · (K 1 ein -
s c h m i d t 1951, Gersdorf 1951c) zeigen eindeutig 
die an sich bekannte und von Rabe 1 er (1950) mit 
einem Begründungsversuch versehene Tatsache, daß 
der Sperlingsbestand je nach Bodenart - und damit 
nach landwirtschaftlicher Struktur -, Landschaftsbild 
- Waldnähe - und Höhe über NN verschieden ist. 
Innerhalb der einzelnen Landschaftstypen erfolgt in 
größeren Siedlungen bis zur Großstadt eine Zunahme. 
Nach den Bekämpfungsergebnissen geschätzt, beträgt in 
unserem Dienstbereich die Anzahl der Wintersperlinge 
je ha landwirtschaftlicher Nutzfläche: auf Weizenboden 
der Hannoversch-Braunschweiger Böhrde 2,4, ·hier in 
Großstadtnähe 3,6, auf Weizenboden im Berglandwest-
lich des Harzes und in Gebieten mit besseren Böden 
in der Heide 1,9, in Sandbodengebieten in der Heide 
1,6. Diese Zahlen erscheinen niedrig. Man vergleiche 
aber Angaben aus der ornithologischen Literatur. So 
gibt Sc human n (1947) für den Feldanteil de;s von 
ihm untersuchten Gebietes 6,9 Paar Brutvögel je qkm 
an. Nach den in der gleichen Arbeit angeführten -
allerdings nur geschätzten -- Sperlingsbrutpaaren 
kommt man allerdings auf 4,1 Altsperlinge je ha, was 
hoch erscheint. Es muß aber bedacht werden, daß das 
Gebiet u . a. auch einen größeren Ort sowie den Ge-
bäudeanteil eines Truppenübungsplatzes (mit Pferden) 
umfaßt. Es ist nun nicht so, daß in den Gebieten mit 
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gerlngerem Sperlingsbesatz keine Sperlingsschäden 
auftreten. Im Gegenteil, im Bergland war das Interesse 
an der Sperlingsbekämpfung mindestens ebenso stark 
wie in der Bö'hrde, und in bestimmten Gebieten der 
Heide verzichtet man auf den Gerstenanbau wegen des 
vorhandenen Speriingsbesatzes. Dabei erscheint es 
nicht ausgeschlossen, daß die Wiedereinführung der 
Gerste in diesen Gebieten eine Zunahme zum minde-
sten der Sommersperlinge zur Folge haben würde, da 
den Jungsperlingen nach dem Ausflug mehr Nahrung 
als jetzt zu Verfügung stünde. Mit anderen Worten: 
Vorbedingung für erfolgreichen Gerstenanbau ist hier 
die vorherige Sperlingsbekämpfung. 
Es kann nicht verschwiegen werden, daß die Kosten 
für die Durchführung des Grünweizenverfahrens nicht 
gering sind, da sie im Durchschnitt je ha landwirt-
schaftlicher Nutzfläche 62 Dpf betragen. Je geringer 
nun der Besatz, desto teurer wird der einzelne Sperling. 
Dabei darf man allerdings nicht den üblichen Prämien-
satz in Ver,gleich setzen. Sicher ist, daß Aufwendungen 
nur dann gemacht werden, wenn der Schaden tatsäch-
lich vor Augen steht, nicht aber, wenn man ihm durch · 
Verzicht auf Anbau einer gefährdeten Frucht entgehen 
kann. 
Worin liegt nun der Vorteil des Grünweizenverfah-
rens gegenüber anderen Verfahren? Dieses erscheint 
zunächst gar nicht so klar, da das Grünweizenverfahren 
ja durchaus nicht leicht anwendbar ist, sondern ebenso 
wie der Fallenfang nur Erfolg hat, wenn der Sperling 
überlistet werden kann. Einzelheiten hierüber werden 
an anderer Stelle mitgeteilt (Gersdorf 1951 c). Auf 
jeden Fall verhält es sich so, daß zur Erle,gung eines 
so eng an den Menschen gebundenen und mit geistigen 
Fähigkeiten, besonders mit Mißtrauen ausgestatteten 
Tieres eine gewi'sse Arbeitsleistung notwendig ist, die 
ein einzelner nur in längerer Zeit, viele aber in einem 
kürzeren Zeitraum vollbringen können. Es handelt sich 
hierbei auch nicht um reine Handarbeit, sondern diese 
muß durch Überlegung und guten Willen unterstützt 
werden. Bei Durchführung des Grünweizenverfahrens 
wird die Leistung vieler Menschen zusammengefaßt 
und nur für eine kurze Zeit in Anspruch genommen. 
Dies kommt innerhalb eines Objektes schon dadurch 
zum Ausdruck, daß der Erfolg um so besser ist, je 
höher der Prozentsatz der aktiv mitwirkenden Orts-
einwohner ist. Bei ordnungsgemäßer Durchführung des 
Fallenfanges werden zwar weniger Personen, diese 
aber für eine sehr viel längere Zeit in Anspruch ge-
nommen. Hier versagen auch ehrenamtliche· Fänger 
häufig, da ihre Begeisterungsfähigkeit nicht genügend 
lange vorhält, um den gleichen Erfolg zu erzielen. Der 
Erfolg einer Falle kann nicht nach der Zahl der gefan-
genen Jungsperlinge beurteilt werden, sondern muß, 
wie bereits ausgeführt, nach dem direkt oder indirekt 
erzielten Abgang an Wintersperlingen gemessen wer-
den. 
Könnte nun das Grünweizenverfahren, dessen Durch-
führung durchaus nicht einfach ist und das, um die 
tätige Mitarbeit aller Betroffenen zu sichern, immer 
nur auf freiwilliger .Grundlage durchgeführt werden 
kann, und das überdies in gewissen Kreisen auf Ab-
lehnung stößt, weil „ein Sperling auch ein Vogel 
ist, dem man keinesfalls wie einer Maus mit Gift bei-
kommen darf" (Zitat aus einem Brief eines Vogel-
schützers), nicht durch einen organisierten Winterfang 
ersetzt werden? Hierzu i'st zu sagen, daß es bi'sher noch 
keine erlaubte Falle gibt,. mit der ein solcher durch-
geführt werden könnte. Die s C h w i n g S@he Falle ist 
hierzu nicht geeignet (s. a. Sc h r öd 1 1. c.). Eine Falle 
für den Winterfang muß so beschaffen sein, daß sie 
die besonders in Dörfern recht großen Winterschwärme 
auf einen Schlag möglichst vollständig erfaßt. Ein Fehl-
schlag führt dazu, daß die überlebenden an der glei-
chen Stelle und mit der gleichen Fangeinrichtung, an 
die sie durch Ködern erst gewöhnt werden müssen, 
nicht me'hr erfaßt werden können. Geeignet sind hierzu 
wahrscheinlich die - verbotenen - Schlagnetze, die 
nicht zu klein sein dürfen. Aber auch die Vorbereitun-
gen zum Fang bedürfen einer erheblichen Arbeits-
leistung, die nur durch gleichzeitige Anwendung vieler 
Schlagnetze im gleichen Ort, also auch durch Mithilfe 
vieler Fänger vollbracht. werden kann. 
Auf der gleichen Ebene liegen ernstgemeinte Vor-
schläge, die Vernichtung nicht auf die im Grünweizen-
verfa'hren angewandte Weise, sondern durch Aufstel-
lung geflügelsicherer Drahtgestel'le, Strauchwerkkrale 
u . ä. zu bewerkstelligen. Unsere Erfahrungen sprechen 
gegen solche Methoden. Es hat sich gezeigt, daß der-
artige Fangplätze so zahlreich sein müssen, daß prak-
tisch für jeden Schwarm ein solcher zur Verfügung 
stehen müßte, will man einen ausreichenden Erfolg er-
zielen. Jedenfalls wird dieser einen gut organisierten 
Schlagnetzfang nicht übersteigen. 
Die Größe der Schwärme im Winter ist je nach der 
Art der Siedlung veDschieden. In der Großstadt kommt 
es meist nicht zur Bildung ·größerer Schwärme, in Dör-
fern dagegen steigt die Sehwarmgröße mit der Hof-
größe, was wahrscheinlich mit der Größe der zur Ver-
fügung stehenden Futterplätze in Zusammenhang steht. 
Jedenfalls hat sich die Grünweizenmethode als der 
,,Kralmethode" überlegen gezeigt. 
Voraussetzung dafür, daß die Grünweizenmethode 
wenigstens für die ihrer Durchführung folgende Vege-
tationsperiode, möglichst aber für mehrere Jahre wirk-
sam wird, ist, daß der Haussperling tatsächlich, wie es 
ja im ornit'hologischen Schrifttum stets behauptet 
wurde, ein Standvogel ist. Erst mit Bekanntwerden des 
Grünkornverfahrens wird diese These in Zweifel ge-
zogen (z.B. Steinig er 1951), 'hauptsächlich von An-
hängern eines übertr-iebenen Vogelsc[lutzes. Rade -
m a c h e r hat allerdings durch eine Zusammenstellung 
der bisherigen Beringungsergebnisse nachgewiesen, 
daß die· ursprüngliche Ansicht im großen und ganzen 
richtig ist. Nun haben gerade die Ergebnisse des Grün-
weizenverfahrens schon nach den ersten Versuchsdurch-
führungen und nach den Bekämpfungen des Frühjahrs 
1950 und des Winters 1950/51 brauchbares Material 
hierüber qeliefert. 
Es erscheint zunächst nicht ausgeschlossen, daß die ' 
starke Abnahme der Sommersperlingsbestände im 
Herbst auf Abwanderung von Jungsperlingen zurück-
zuführen ist, und es erhebt sich nunmehr die Frage: 
wohin ziehen diese? Da ein Fernzug kaum behauptet 
werden kann, kommt nur ein Nahzug in ebenfal'ls durch 
Abzug freigewordene Gebiete in Frage. Irgendwo 
müßte abei;- ein Stagnieren dieser Bewegung in Gebie-
ten, in denen dann eine Zunahme der Haussperlinge 
(einheimische plus zugewanderte) erfolgt, zu beob-
achten sein. Derartige Beobachtungen liegen aber nicht 
vor. Es müßte dann eine Rückwanderung im Frühjahr 
einsetzen, die gerade dann am besten zu erkennen 
sein müßte, wenn der Winterbestand stark dezimiert 
wurde. Tatsächlich ist jedoch in keinem einzigen Falle 
eine Wiederauffüllung des dezimierten Winterbestan· 
des festgestellt worden. Eine zahlenmäßig nicht ins 
Gewicht fallende Zuwanderung i1st im Frühjahr in ein-
zelnen Fällen unter ganz bestimmten Voraussetzungen 
· zu beobachten gewesen. Am umfangreichsten war sie 
in zwei fast ineinander übergehenden Straßendörfern, 
ferner erfolgten unwesentliche Zuwanderungen in zwei 
Fällen über 1 km entlang einer baumbestandenen 
Straße und in einem Falle über 2,5 km über einen zwi-
schen den beiden Dörfern liegenden Einzelhof. 
Ein umfangreicheres Zufliegen ortsfremder Haussper-
linge erfolgt im Spätsommer nach der Ernte, allerdings 
nicht regelmäßig und nur zufällig, nämlich da, wo Som-
merschwärme zu dieser Zeit von ihrem Ursprungsort 
weiter entfernt sind als von einem anderen Ort, in 
den sie dann einrücken. Sie bilden dann einen Teil des 
dort vorhandenen .Jungsperlingsbestandes und unte,rlie-
gen den gleichen Bedingungen wie die ortsansässigen 
Jungsperlinge (vgl. Man s f e 1 d 1. c.; es fehlen aber 
hier Angaben, wie weit die betr. Orte voneinander 
entfernt sind). 
Es ist noch zu klären, in welcher Zeit eine Regenern-
tion des Winterbestandes durch nachwachsende oder 
gelegentlich zuwandernde Jungsperlinge erfolgen kann. 
Legt man Man f e 1 d s (1950) Angabe zugrunde, wo-
nach auf ein Brutpaar ausgangs der Getreideernte 
7 Junge zu rechnen sind - es wurde bereits angedeu-
tet; daß diese Zahl von Jahr zu Jahr stark wechselt -, 
so ist zum mindesten anzunehmen, daß, wenn nach der 
Bekämpfung nur 20°/o des Altvogelbestandes übrig 
blieben, · cier Bestand im nächsten Herbst annähernd 
wieder aufgefüllt ist, zumal durch das Fehlen der ab-
getöteten Altsperlinge für die im Herbst von den Ge-
treidefoldern zurückkehrenden Jungsperlinge genügend 
Platz (Schlupfwinkel, Schlafplätze) und ausreichend 
Nahrung vorhanden sein wird. Praktisch wurde eine 
vollständige Auffrischung des Winterbestandes, sofern 
der Winterbestand zu wenigstens 700/o . dezimiert war, 
niemals beobachtet, auch nicht nach dem günstigen 
Sommer 1949 und dem nicht ungünstigen 1950. Der 
Sommer 1951 war zu ungünstig, als daß die gefürchtete 
Wiede_rimffüllunq der Bestände erreicht worden wäre. 
Immerhin erleben auch die Nachkommen eines Rest-
bestandes nicht alle den kommenden Winter. 
Eine solche Auffüllung des Winterbeistandes erfolgte 
nicht einmal in den zwei Fällen, in denen unmittelbar 
am Stadtrand Hannovers gelegene dörfliche Siedlun-
gen erfolgreich behandelt wurden. Hier gab . es keine 
Zuwanderunq aus der Stadt im Frühjahr und eine nur 
geringe im Sommer (Anfang August), die nicht zur 
Auffüllung des Bestandes ausgereicht hat. 
Auch dies zeigt, daß ein erheblicher Teil der vorhan-
denen Jungsperlinge im Herbst aus irgendwelchen 
· Gründen eingeht. Vvelches diese Gründe sind, ist un-
bekannt. K 1 e ins c h m i d t (1. c.) nennt Zugsperber 
und Fadenwürmer. Das tatsächliche Vorhandensein die-
ses Rückganges könnte bestritten werden unter Hin-
weis darauf, daß m,m tote Sperlinge verhältnismäßig 
selten findet. Hier gibt das Verhalten vergifteter Sper-
linge einen Hinweis. Ohne Ausnahme versucn.en diese 
fliegend oder hüpfend einen Schlupfwinkel zu errei-
chen, was einem Teil auch gelingt. Hier verbleibt das 
Tier und kann u. U. gefunden werden. Bei einer Nach-
suche findet man gar nicht selten Sperlinge, deren Zu-
stand darauf hinweist, daß sie bereits früher, d. h. vor 
der Bekämpfung eingegangen waren, und zwar sind 
diese Tiere ausschließlich Junge oder Weibchen, nie 
Männchen. Wenn man überdies beobachtet, daß Hunde 
und Katzen auch erkaltete Sperlinge aufnehmen, so ist 
daraus zu schließen, daß sie dies auch sonst tun , also 
mit den im Herbst täglich anfallenden, je Tag nicht 
übermäßiq umfanqreichen Mengen ohne weiteres fer-
'tiq werden, soweit sie i'hnen erreichbar sind. Der An-
fall der aus natürlichen Gründen abgestorbenen Junq-
snerlinqe muß schon sehr groß ·sein, wenn man solche 
tatsächlich findet. 
Hinzu kommt noch folgendes: Da Jungsperlinge und 
Weibchen äußerlich nicht zu unterscheiden sind. müßte 
bei den Bekämpfungserfolgen der „Weibchenanteil" 
höher lieqen als der Männchenanteil. Tatsächlich ist 
aber ab Mitte Dezember das Geschlechtsverhältnis der 
qetöteten Sperlinge im Durchschnitt 1 : 1, wobei zu 
berücksichtigen ist, daß die herumliegenden Männchen 
auffälliqer . sind. Für die erst ab Mitte Februar eintre-
tenden Einzelfälle mit auffälliq überwiegendem Weib-
chenanteil kann keine Erklärunq gegeben werden. Je-
denfalls ist sicher, daß es irgende1nen Faktor gibt, der 
zur Verminderung des Jungsperlingsbestandes führt. 
Seine Erkennung sowie eine sichere Prognose der 
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Stärke der Sommervermehrung würde es ermöglichen, 
von vornherein Sperlingsschäden vorzubeugen. Es 
wäre dann möglich, die umfangreichen gesetzgeberi-
schen Maßnahmen, die zur Einführung des Grünwei-
zenverfahrens notwendig sind, rechtzeitig einzuleiten, 
bzw. zu unterlassen, wenn sie nicht notwendig schei-
nen, womit einem Wunsche des · Naturschutzes Rech-
nung getragen wäre. 
Nach den bisherigen Erfahrungen ist das Grünwei-
zenverfahren die am meisten erfolgversprechende Be-
kämpfungsmöglichkeit, ungeachtet der Tatsache, daß es 
durchaus nicht narrensicher und einfach· durchführbar 
ist. Dafür sind geistig hochstehende Tiere die Gegner. 
Es ist · zu überlegen, ob die Bekämpfung anderer Wir-
beltiere, in gleicher Weise angefaßt, nicht bessere Er-
folge als bisher bringen könnte. 
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Nachwort des Verfassers: 
Als vorstehender Beitrag bereits im· korrigierten Fahnen-
satz vorlag, erschienen im „Anzeiger für Schädlingskunde" 
25. Jg. Heft 2 (Februar 1952) 5 Aufsätze, in denen K. V. 
St o 1 z e, 0 . He n z e, F. Steinig er und J. Stein b a -
c her zur Frage der Sperlingsbekämpfung mit Gift Stellung 
nehmen, während S. Pfeifer lediglich den Fallenfang be-
spricht. Soweit diese Arbeiten dem Inhalt des vorliegenden 
Aufsatzes entgegenstehen, wird der Verf . . zu ihnen noch 
Stellung nehmen, ebenso zu den Erfahrungen aus dem Win-
ter 1951 /52. 
Über die Schädigung von lagerndem Obst durch etn 
bifluoridhaltiges Holzschutzmittel 
Von K. Schuch 
Institut für angewandte Mykologie und Holzschutz der Biologischen Bundesanstalt; Hann. Münden 
In den letzten Jahren sind Schäden an Lagerobst ent-
standen, die auf fluorhaltige Holzschutzmittel zurück-
geführt wurden. Herr Dr. Fischer 1). Bezirksstelle 
Rellingen des Pflanzenschutzamtes Schleswig-Holstein, 
hat über einen Fall berichtet, in dem etwa 50 Ztr. Obst 
auf diese Weise verloren gingen. Der Hausboden, auf 
dem die Lagerung stattfand, war im August mit einem 
.. fluß säurehaltigen Hausbockkäfer-Bekämpfungsmittel" 
behandelt worden, und schon im Dezember war der 
Totalverlust des Obstes zu verbuchen. Den ursäch-
lichen Zusammenhang mit dem im Dachraum verwen-
deten Holzsc:hutzmittel hat Fis c her bereits festge-
stellt. 
Auf Veranlassung der Miftelprüfstelle der Biolo-
gischen Bundesanstalt, Braunsc:hweig, wurden am hie-
sigen Institut zur weiteren Klärung der Angelegenheit 
einige Versuche durc:hgeführt. Als fluorhaltiges Haus-
bockkäfer-Bekämpfungsmittel kam in erster Linie 
,.Osmol WB 4" in Betracht, das heute in großem Um-
fange angewandt wird. Von diesem auf Bifluoridgrund-
lage aufgebauten Mittel ist auch bereits bekannt, daß 
das mit ihm behandelte Holz eine geraume Zeit hin-
durch Flußsäuredäm.pfe abgibt, von denen man eine 
nachteilige Wirkung auf lebendes pflanzliches Ge-
webe zu erwarten hat. Vergleichsweise wurde Magne-
siumsilikofluorid herangezogen, dem gleichfalls einige 
Bedeutung als Holzschutzmittel zur Behandlung von 
Dachstuhlholz wie auch von Kellerregalen, Kisten u. 
dgl. zukommt. · 
Für den Versuch wurden kleine Kästen aus Fichten-
holz hergestellt mit einem Rauminhalt von etwa 
1) Lagerobstschäden durch Hausbock-Bekämpfungsmittel. 
Gesunde Pflanzen 3. 1951, 133-134. 
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25 X 30 X 6 cm. Ihre Behandlung erfolgte durch zwei-
maligen satten Anstrich mit einer 20 °/oigen Lösung der 
Mittel, und zwar innen und außen. Ein Kasten blieb 
unbehandelt. Drei Wochen später (August 1951) kamen 
in jeden Behälter 20 frische Apfel (Weißer Klarapfel 
und Prinzenapfel). Die Kisten standen dann in einem 
verhältnismäßig kühlen Arbeitsraum . 
Uber das Versuchsergebnis unterrichtet die Zahlen-
tafel 1. 
Mittel 
unbehandelt 
Magnesiumsili -
kof!uorid .. 
,,Osmol WB 4" 
Zahlentafel 1 
Befund 
10 Tage 1 19 Tage 
nach d. Einlegen der Äpfel in die Kiste 
Anzahl der Äpfel 
gesund !schadhaft! gesund !schadhaft 
18 2 15 5 
16 4 14 6 
2 18 2 18 
Der stark schädigende Einfluß der Behandlung de f, 
Holzes mit „Osmol WB 4" war unverkennbar. Nur zwei 
Prinzenäpfel sahen noch gesund aus. 
Die Schadstellen an den Apfeln in der mit „Osmol 
WB 4" behandelten Kiste zeigten eine braune Verfär-
bung der Schale und darunter eine tiefgreifende Er-
weichung und braune Verfärbung des Fruchtfleisches. 
Ein einwandfreier Unterschied gegenüber den Faul-
stellen an den Apfeln in den anderen Kästen war so 
ohne weiteres nicht zu erkennen. Auf spezifische Unter-
schiede wurde nicht weiter geprüft. · 
